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Hochedelgebohrner,
Hochgeehrteſte Herren!

C So richtig der Gedanke iſt, daß das Leben der Menſchen nur eine

 ſchnelle Flucht der Jahre zu nennen ſey; ſo wenig Ausgenblicke

ninnd denken ſelten an das, womit wir uns am meiſten beſchaftigen ſollten.

Zwar fehlet es uns niemals an Gelegenheit, dieſe einem Weiſen ſo anſtandige

Beſchaftigung vorzunehmen. Wir durfen nur uns ſelbſt mit einiger
Aufmerkſamkeit betrachten, und die beſtandigen Veranderungen, die in uns

vorgehen, werden deutliche Zeugen von unſrer Hinfalligkeit ſeyn. Vernunft

und Offenbarung ſetzen dieſes vollends auſſer Zweifel, denn ſie lehren uns

nicht nur die gewiſſe Vernichtigung unſers Korpers, nebſt den traurigen

Urſachen derſelben, ſondern ſie uberfuhren uns auch von dem Zuſtande, den

wir nach dem Teode zu gewarten haben. Es bleibt uns daher nichts weiter

ubrig, als dieſe Betrachtung unſerm erleuchteten Geiſte vorzuhalten, damit
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4  Gc  tder Gedanke von Tode und Ewigkeit uns naher beſchaftige, und in allen
unſern Handlungen zur Richtſchnur diene. Allein, ſind wir nicht allzugeneigt,

uns in dieſem Stucke am meiſten zu ſchmeicheln, und werden nicht durch das

allzugroſſe Vertrauen auf unſere eignen Krafte, ofters alle Vorſtellungen dieſer

Art ganzlich verdunkeit? Gewiß, wir wurden uns endlich einer unruhmlichen

Sicherheit uberlaſſen, wenn uns nicht die traurigen Beyſpiele, die vor unſern

Augen geſchehen, ſo oft erinnerten, daß ein gleiches Schickſal auf uns warte.

Abgelebte Greiſe tragt man zu unſern Thoren hinaus; Manner, die die

Stutzen ihrer Hauſer waren, ſinken ins Grab; hofnungsvolle Junglinge

werden aus den Armen ihrer Freunde geriſſen; zarte Kinder, die kaum zu
leben angefangen, horen wieder zu leben auf; und alle dieſe laſſen uns die ernſte
Lehre zuruck: Das iſt der Weg, auf dem ihr alle nachfolgen muſfet. Der

Eindruck, den dieſe. Beyſpiele auf unſre Seele machen, iſt nicht gleich ſtark.

Einige ruhren uns heftiger, bey andern hingegen auſſern wir nur fluchtige

Empfindungen, die keine ſo lebhafte Vorſtellungen zurucklaſſen. Unter allen

Fallen aber, glaube ich, iſt keiner ruhrender und zu Erregung der Todesgedanken

fahiger, als wenn Junglinge in der angehenden Starke ihrer Jahre dahin
geraffet werden. Jch wollte wunſchen, daß wir die traurige Erfahrung hiervon

vor kurzem nicht ſelbſt unter uns erlebet hatten, und daß uns der Verluſt

unſers liebſten Freundes und Mitgliedes, des Herrn Chriſtian Valerian
Brauns, dieſes zu fruh erblaßten Junglings, zu dieſen Gedanken nicht Anlaß—

geben durfte. Die betrubte Pflicht, ſein Andenken, ſein uns ſo ſchutzbares

Andenken, in gegenwartiger Verſammlung zu erneuern, fuhret mich auf eine

Betrachtung, wozu mir ſelbſt ſein Ende Gelegenheit gegeben: Den Tod der

Junglinge als die ſtarkſte Erinnerung unſerer Sterblichkeit anzuſehen.

Jbre Gewogenheit, Hochgeehrteſte Herren! uns Dero Gegenwart zu,

wurdigen,
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r cr 5wurdigen, Jhre Liebe, die Sie dadurch gegen Jhren verſtorbenen Freund zu

erkennen geben, und ſelbſt der Ernſt meines Gegenſtandes, verſpricht mir im

voraus diejenige Aufmerkſamkeit, um die ich Sie Allerſeits zu erſuchen die

Ehre habe.

Jch nenne mit allem Rechte den Tod der Junglinge die lehrreichſte
Sterbeſchule, weil er alles andere an Wurde und Ruhrung weit uberſteiget.

Man ſage mir einen wichtigern Fall, bey deſſen Betrachtung alles, was unſern

Geiſt zu beſtandigen Todesgedanken erheben konnte, gleichſam als in einem

Mittelpunkte zuſammenflieſſet. Weder der Tod eines Alten, der ſein Leben

fatt, und ruhmlich genutzet, noch der Abſchied zarter Kinder, werden die

gehorigen Wirkungen hervorbringen. Zufrieden ſehen wir den Alten dem Tode

ſich nahern, und ſeinem Grabe zuzittern, denn wir waren von ihm uberzeugt,

daß er reif zur Bahre geweſen, und dieſen Zoll der Natur nothwendig abtragen

muſſen. Das Kind ſtirbt, und wir bemerken kaum ſeinen Abſchied aus einem
Leben, dazu es die rechten Krafte noch nicht erhalten hatte, und der Gedanke

vom Tode verſchwindet zugleich mit dem Andenken des Verſtorbenen. Wenn

aber der Jungling, der ſein Leben im munterſten Beſitze hatte, dem die Natur

alles verliehen, ihn zum ruhmwurdigen Greiſe werden zu laſſen, der die Mittel

kannte, dieſes bluhende Leben durch keine Schuld zu entkraften: wenn dieſer

ſtirbt, muß nothwendig unſere Einbildungskraft auf einmahl erwachen, und

der einzige Gedanke, in der vollen Bluthe des Lebens ſterben zu konnen, kann

uns ſtarker als jemals auf die ernſtlichſten Betrachtungen fuhren. Denn wenn

wir unſern forſchenden Blick auf den groſſen Schauplatz der Natur richten, ſo

finden wir, daß alle Dinge ein geſetztes Ziel haben, welches ſie durch ihre dazu

verliehene Krafte erreichen konnen. Ein Baum, den die Natur hervorbrachte
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6 S cqc2ſeine Frucht zu tragen, erhebet ſich aus der Wurzel, er wachſt hoch daher,

und ſtehet ſo lange bis er ſeiner Beſtimmung volle Gnuge geleiſtet hat. Das

Thier, von gleichem Triebe beſeelt, hort ordentlicher Weiſe nicht eher auf zu

leben, als bis es ſein ihm geſtecktes Ziel erreicht hat, und widerſtrebet ſeiner

Vernichtung. Und dieſe Ordnung der Natur zeiget ſich im Kleinen ſo richtig

als im Groſſen. Der Menſch, das edelſte unter allen, dieſes in der Kette
der Dinge ſo betrachtliche und vorzugliche Geſchopfe, ſollte allein beſtimmt

ſeyn zu leben, damit es nur bald wieder ſterben konne? Der Menſch, das
Bild ſeines groſſen Schopfers, ſollte ſich keines gewiſſen Zieles zu ruhmen

haben, das zu Vollbringung ſeiner Handlungen einiger Maßen zureichte?
Rein, auch wir haben ein gewiſſes Ziel vor uns, und ob wir gleich nicht mehr

das Alter der erſten Welt erleben, ſo iſt doch noch ein Jahrhundert, oder, wie
der heilige Sanger ſagt, ſiebenzig bis achtzig Jahre diejenige Zeit wodurch

das menſchliche Alter gewohnlicher Weiſe beſtimmt wird. Cine zwar kurze

Zeit, die aber doch ein jeder zu erreichen gedenket, und ſie ſeiner Beſtimmung

gemaß zu gebrauchen wunſchet. Sind wir alſo zu tadeln, wenn wir ein
ruhmoolles Alter einer ungebrauchten Jugend vorziehen? Alle Beſchwerlichkeiten
deſſelben, die man uns noch ſo ſchrecklich vormahlen will, ſind nichts, gegen

das angenehme Vergnugen, die Begebenheiten eines Jahrhunderts mit Augen

angeſehen, und den Wechſel des Glucks auf dieſem Schauplatze als ein nicht

mußiger Zuſchauer bemerket zu haben; gegen die wahre Zufriedenheit, dieſes

Leben durch tugendhafte Handlungen bezeichnet, und ruhmlich genutzet zu

haben. Sind wir zu tadeln, wenn wir fur die Erhaltung unſers Lebens
beſorgt ſeyn? Es iſt die Stimme der Natur, und dieſer gehorchen heißt ſelbſt

dem Willen des HErrn der Natur nachleben. Sollten wir uns nicht beynahe eine

ſichere Rechnung machen konnen, dieſem Ziele beyzukommen, da wir nirht nur

einen
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einen ſtarkern Trieb hiezu in uns ſelbſt fuhlen, ſondern auch die Moglichkeit der

Sache durch Bernyſpiele beſtatigt ſehen. Aber leider durch wenige, denn wie

geringe die Anzahl dererjenigen, die im Alter ſterben, gegen die groſſe Menge

von Meunſchen zu rechnen iſt, die in der Bluthe ihrer Jahre, taglich dem Tode

als traurige Opfer dargebracht werden, iſt uns allen bekannt. Es muſſen
alſo wichtige Urſachen vorhanden ſeyn, warum die meiſten Menſchen dieſes
ordentliche Lebensziel nicht erreichen, und noch vor der Halfte ihrer Tage

hinweggeraft werden. Der Schopfer gab uns ja dieſes Leben, daſſelbe recht

zu gebrauchen, und zu guten Handlungen anzuwenden; ſollte er alſo nicht

wider ſeine Abſichten handeln, weun er es uns ſchon ſo fruh wieder abfordert?

Dieſes aber nur zu gedenken, wurde ſeine Majeſtat beleidigen heiſſen. Er,
der der HERR uber unſer Leben iſt, kann uns daſſelbe eben ſo leicht wieder

nehmen, als er es uns verliehen hat. Konnten wir nur einen Blick auf das

verborgene Buch unſers Schickſals werfen; konnten wir in die ewigen
Rathſchluſſe desjenigen hineinſchauen, zu deſſen Rechten Tod und Leben ſtehen,

und deſſen Arm wechſelsweiſe Macht und Gute ſtutzen: ſo wurden wir bald

ſeine Wege rechtfertigen und in ſtiller Ehrfurcht ſeine Weisheit erheben muſſen.

Die Abſichten, die dieſes weiſe Weſen hiebey hat, ſind vollkommen gut, aber

ſo unendlich, als unendlich es ſelbſt iſt. Dasjenige aber, was den ſtarkſten

Eindruck bey uns machen muß, iſt die beſtandige Ungewißheit, die uns hierdurch

nothwendig in Abſicht auf unſer eigenes Ende ſtets vor Augen geſtellet wird.

Jſt es moglich, das Leben ſo fruh zu verliehren, wie bald kann nicht auch uns

dieſes unſchatzbare Kleinod entriſſen werden? Wir muſſen alſo den Tod uns

als unſern Schatten beſtandig begleiten ſehen, und uns beym Anbruch eines

jeden Tages zurufen: Heute, heute kann dir dein Ende beſtimmt ſeyn. Ein

Zuruf, der uns in einer ſteten Erinnerung des Todes erhalten, und ſo oft wir

einen



8 r
einen Jungling dahin ſterben ſehen, immer ſtarker in uns aufleben muß. Ein

Zuruf, der aber auch zugleich mit den ruhrendſten Vorſtellungen begleitet wird.

Denn, ſich da, wo man erſt recht zu leben angefangen, ſeine Beſtimmung

erkannt, und den Vorſatz gefaßt hat, ſeine Pflichten rechtſchaffen und geſetzmaßig

zu erfullen, ſchon wieder am Rande des Grabes und der Ewigkeit zu denken,

iſt warlich ein Gedanke, der uns ſchmerzhaft vorkommen muß. Da, wo uns

der Umgang der redlichſten Freunde ergotzte, bey denen man die Schatze der

Weisheit und Tugend einſammlete, plotzlich ihren Armen entriſſen, auf ewig

Abſchied von ihnen zu nehmen; da, wo man die Ehre der Seinigen, und
Hofnung des Vaterlandes zu werden gedachte, auf einmal alles aufzugeben,

und dem ſtrengen Befehle des gebietriſchen Todes zu gehorchen, der alle unſere

Hofnung in eine lange Nacht vergrabt: ſind Betrachtungen, wobey. auch der

Weiſeſte, der ſich langſt von aller Furcht entfernen ſollen, einen heimlichen

Schauer verrath, und des Tugendhafteſten Herz innigſt beweget wird. Wie

ſchrecklich aber muß denen Laſterhaften dieſer Gedanke werden. Sie leben,

als ob ſie mit dem Tode einen ewigen Bund gemacht hatten, und taumeln aus

Ueberredung eines unvermridlichen. Schickſals in eituen unruhmlichen Sicherheit
dahin, die ſie dem gewiſſen Verderben entgegen reiffet. Unſelige Geſchopfe!

die ihr euch auch daher einer guten Handlung in euerm Leben weder bewußt
ſeyd, noch jemals darnach ſtrebet, ſondern euch ſicher glaubet, und die ernſte

Tugend auf ſpatere Jahre zu verſparen meynet: Erzittert? Die Stunde,

die euch fruh abrufen kann, verſchließt euch zugleich auf ewig den Weg zut

vernachlaßigten Tugend! Das Grab, das euch ereilt, verwandelt ſich zugleich

in eine ewige Nacht fur euch! Nahet euch dam Bette eines ſterbendem
Junglings, und ſehet, daß die letzte Stunde da. ſey, ehe man noch dem Toder

ein Recht auf die Jugendjahre eingeraumt.
539

Allein,



 Gc it 9Allein, ſo ſtark dieſe Erinnerung ſeyn konnte, ſo finden wir doch immer

noch Grunde genung, unſerer Eitelkeit zu ſchmeicheln, und uns noch weit von

dem ungewiſſen Ziele entfernt zu glauben. Unſere dauerhaft ſcheinenden

Krafte, einige glucklich uberſtandene Gefahren, und die Ueberredung anderer

von unſerer Starke bekraftigen dieſen unzeitigen Stolz. Es iſt wahr, wir
wurden uns glucklich ſchatzen konnen, wenn nur alle dieſe Grunde hinreichend

waren, die Hofnung eines langen Lebens zu unterſtutzen. Allein auch dieſe kuhne

Gedanken muſſen bey dem Sterbebette des Junglings verſchwinden. Was
gewinnt unſre Schonheit, unſer geſunder Anblick, gegen das bleiche Gerippe

eines Erblaßten? Was vermag unſere Kraft gegen den gewaltigen Arm

des ſtarken Todes? Derjenige, den wir heut eben ſo munter in unſern
Verſammlungen ſahen, deſſen bluhende Wangen den Roſen an Anmuth glichen,

liegt morgen, wie eine vom rauhen Nordwinde entblatterte Blume, entſtellt

da, und die blaſſe Todtenfarbe iſt ein gewiſſer Bote ſeines herannahenden

Endes. Dejenige, deſſen Nerven der ſtarkſten Arbeiten ſpotteten, der, dem

wir ſelbſt das ſpateſte Alter prophezeyet hatten, ſinkt nach einer kleinen ihm

zugeſtoſſenen Veranderung kraftlos in die Armen ſeiner Freunde, und ohne Hulfe

ins Grab. Wie machtig beuget das unſern Stolz, wenn wir ſehen, daß die
Schonheit, Kraft und Starke, darauf wir uns verlieſſen, wie ein Dampf

verſchwinden, und im Augenblicke dahin fallen konne. Wollen wir wohl noch

langer auf ſo ſchwache und ungewiſſe Stutzen ſolche Geburge von Hofuung

bauen, und uns ferner mit dem kuhnen Gedanken ſchmeicheln, als ob wir ein

Recht auf den Anbruch eines kommenden Morgens hatten, den ſo viele jenſeit

des Grabes gefunden haben? Weollen wir noch ſicher ſeyn, da uns ein jeder

ſterbender Jungling an die Ungewißheit und Verganglichkeit des Lebens

erinnert?

B So



10  eSo auſmerkſam konnen uns dieſe Betrachtungen des Todes machen,

wenn wir nur blos auf die Ungewißheit deſſelben ſehen, deren Grund wir allein

in dem Willen GOttes zu ſuchen haben, ohne an die traurigen Urſachen zu
gedenken, die wir in uns ſelbſt dazu finden, und die ein neues Feld zu ernſthaften

Gedanken erofnen. Wir finden, daß das menſchliche Leben unzahligen Zufallen

ausgeſetzt iſt, die zu deſſen Abkurzung das meiſte beytragen, und uns noch uberdies

in Abſicht auf die Art und Weiſe unſers Todes in eine neue Ungewißheit ſetzen.

Woher entſtehen aber dieſelben anders, als aus einer vernachlaßigten Sorge

fur unſere Erhaltung, da wir durch eigene Schuld diejenigen Mittel verwerfen,

die uns zu Erlangung des gewohnlichen Zieles, das wir alle erreichen konnen,

beforderlich ſeyn konnten: So daß man aus unſerm widerſinnigen Betragen

oft ſchlieſſen ſollte, als ob wir mit aller Gewalt dem Tode uns in die Armen
werfen wollten. Und wo iſt dieſe Sorgloſigkeit wohl gewohnlicher, als bey

den Junglingen in eben denjenigen Jahren, wo ſie den Grund zu einer

dauerhaften Natur legen ſollten? Aus allzugroſſem Vertrauen auf ihre
eigenen Krafte unachtſam gemacht, ſammlen ſie in ſich ein heimliches Gift,
das durch die Adern hinſchleichet unh gicht unreinen ſiuihen, ſondern höchſt

ſchmerzhaften Untergang befordert. Was fur Berge von Qualen ſind da zu

uberſteigen, ehe ſie an das Thal des Todes gelangen konnen. Die klaglichſten

Wirkungen wutender Krankheiten, machen ihnen ſodann das Ende oftmals
ziemlich bitter und ſchwer. Jhr Lager, worauf ſie ſich in beſtandiger Unruhe

und Erwartung herpmwalzen, wird ihnen zu einer wahren Folter, die ihr
Mark verzehret, und alle ihre Gebeine zermalmet. Sie fordern ungeſtum

Hulfe, aber umſonſt. Die Stunde, welche ſie hoften, ſcheint ſich ihnen, je

naher ſie kommt, nur noch weiter zu entfernen. Sie ſterben taglich, und

taglich kommt ihr Leben mit neuen Martern und mit neuem Gefuhle des Todes

zuruck.
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zuruckk. Fuhllos ihrer eigenen Schwachheit, unempfindlich gegen die Sorge

fur ihre Erhaltung, taub bey den Ermahnungen der Freunde, ſammlen ſie oft

ihre wenigen Krafte, ſich alle dem zu widerſetzen, was ihre Ruhe befordern
konnte. Stark, durch die heftigen Wallungen eines erhbitzten Geblutes,

entreiſſen ſie ſich den Armen der Umſtehenden mit unglaublicher Gewalt. Sie

wollen dem Tode entlauffen, und ſehen ihre Erretter fur ihre Morder an; bis

ſie endlich der ſtarke Aem des Todes kraftlos ins Grab hinſtreckt. Doch, wer

iſt im Stande, alle die traurigen Seenen zu beſchreiben, die ſo verſchieden ſich

auſſern, ſo mannigfaltig die Beſchaffenheit der Krankheiten iſt. Wie ſtark

aber muß uns dies alles nicht demuthigen, indem auch wir dadurch erinnert

werden, daß wir gleiche Zufalle zu erwarten haben. Taglich ſtehen wir in

Gefahr, auch ohnerachtet aller unſerer Sorgfalt, aus Uebereilung unvermerkt

Urſache zu unſern Tode zu geben, die wir hernach zu ſpat bereuen. Nichts iſt,

daß uns in Abſicht auf die Art unſers Todes ſicher machen konnte. Keine

ſchmeichelhafte Einbildungen, keine Verſicherungen der erfahrenſten Aerzte.

KWer kann uns wohl Burge ſeyn, daß uns der Tod nur ein Schlaf ſeyn werde,

der uns von der Airbeit ermudet, am Ende des Lebens ſanft einſchlummert,

und daß wir ohne Empfindung einiger Schmerzen dahin ſterben werden.

Der Weiſeſte und Tugendhafteſte ſowohl, als der Laſterhafte, ſind dieſen

Veranderungen ausgeſetzt, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer ihr Ende mit

den ſchrecklichſten Vorwurfen begleitet wird, da hingegen jene ihres frommen

Lebens halber, ein ruhiges Ende ſicher erwarten. So fruchtbar ſind die Lehren,
die wir bey dem Tode der Junglinge einſammlen. Gluckſelig ſind wir, wenn

ſie die gehorigen Wirkungen in uns hervorbringen, und uns nicht nur von der

Ungewißheit des Todes uberzeugen, ſondern uns auch zu einer beſtandigen

Richtſchnur unſerer Handlungen dienen. Jſt die Stunde unſers Abſchiedes

B 2 ungewiß,



12 m cW Jungewiß, deſto groſſer, deſto gewiſſer muß unſere Sorgfalt ſeyn, daß ſie uns nicht

unbereitet wie ein Strom ſchnell uberraſche, ſondern allemal auf dem Pfade

der Tugend antreffe. Der ſtarke Eindruck, den dieſe Lehren in uns gemacht

haben, wird uns von allem Stolze, dieſem Abgotte der eitelgeſinnten und

ſichern Menſchen, entfernen, und auch die kleinſte Regung eines zu ſtarken

Zutrauens auf unſere Krafte erſticken, wenn wir gelernt haben, wie geſchwind

es moglich ſey, dieſelben zu verliehren. Die Zufalle, vor denen auch wir nicht

ſicher ſind, werden uns antreiben, uns im voraus mit nothiger Standhaftigkeit

zu waffnen, auch dieſe Gefahren zu uberwinden, zugleich aber auch ermuntern,

uns ſtets eines folchen Wandels zu befleißigen, der unſer Gewiſſen ruhig erhalt.

Solchergeſtalt werden wir niemals dem Triebe der Natur, einer vernunftigen

Liebe zum Leben entſagen durfen, und auch bey einer taglichen Erinnerung des

Todes, ruhig und weiſe ſeyn konnen.

Sie wiſſen allerſeis Hochzuehrende Herren, daß der Tod unſers
Freundes, des Herrn Chriſtian Valecian Bruns vtn Andenken dieſe

Betrachtung gewiedmet war, auch uns eine neue Erinnerung an unſer Ende

geweſen iſt. Erlauben Sie mir noch die Wahrheit meines Satzes durch die

kurze Erzahlung ſeiner Lebensumſtande zu beſtatigen.

Es hat derſelbe im Jahr 1736. in Zittau das Licht der Welt erblicket,

allwo die Verdienſte ſeines Vaters, des Herrn Johann Valerian Brauns,
und Großvaters, Herrn M. Chriſtian Peſchecks „Manner, die. ſich an dem

Zittauiſchen Gymnaſio, durch ihre Gelehrſamkeit und treuen Unterricht, ein

unvergeßliches



m q 13unvergeßliches Andenken erworben haben, ihm zu nicht geringem Ruhme

gereichen. Aus ſo gutem Geblute entſproſſen, fanden ſich gar bald bey dem

Verſtorbenen beſondere Fahigkeiten, die durch den vaterlichen Unterricht, den

er aber nicht lange genoß, fruh ausgebildet wurden. Was er auf dieſer

Seite verlohr, erſetzte ihm die treue Anfuhrung eines ſeligen Grunwalds,

Straupitzens, Buchers, und ſeligen Rektor Gerlachs, durch deren Lehren

er den Grund zu denjenigen Wiſſenſchaften legte, die uns zu Menſchen machen,

und uber das ganze Leben, ihre Vortheile verbreiten. Sein munterer Fleiß

und unablaßige Begierde, in die Fußtapfen ſeiner Vater zu treten, erleichterten

ihm dieſe angenehmen Beſchaftigungen ſeiner Jugendjahre mit ſolchem

Fortgange, der durchgehends bewundert ward. Hier erkannte er, was das

Leben, und wozu es beſtimmt ſey. Konnte er alſo anders, als dieſen Trieben

der Meuſchheit nachgehen, und ſich immer vollkommner und glucklicher zu

machen ſuchen? Hier war es, wo die Hofnung der Seinigen, und des

Paterlandes guf ihn, als einen ſolchen, der ihnen zur Ehre und Zierde

gereichen ſollte, gerichtet war. Und dieſen allgemeinen Wunſchen nachzukommen,

begab er ſich, im Jahre 1757. gleich nach dem bedauernswurdigen Schickſale,

das ſeine Vaterſtadt und zugleich Jhn betroffen, auf unſere Hoheſchule, mit

dem ruhmlichen Entſchluſſe, ſich der Gottesgelahrtheit zu wiedmen. Er

ſchatzte es ſich fur ein beſonders Gluck, in den Vorleſungen unſerer groſſen

Gottesgelehrten, eines, Hofmanns. und Weickhmanns, ſich einen Schatz

gotllicher Weisheit einſammlen zu konnen, und genoß des Unterrichts,

B 3 dieſer
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dieſer verehrungswurdigen Manner, in der dogmatiſchen Gottesgelahrheit,

Auslegungskunſt der heiligen Schrift, Sittenlehre, und dem Hauptbegriffe

der theologiſchen Streitigkeiten. Durch die Vorleſungen eines Titius und

Hillers, in den mathematiſchen und phlloſophiſchen Wiſſenſchaften, bildete

er ſeinen Verſtand zu Unterſuchung der Wahrheit auts, welches auch jederzeit

eine ſeiner liebſten Beſchaftigungen war. Er wußte ſehr wohl, daß die

Geſchichtskunde eineni Geiſtlichen zu einer beſondern Zierde gereichte, und die

Vorleſungen des Herrn Hofrath Ritters konnten ihm hierinne vollige Gnuge

leiſten. So ruhmlich nun uberhaupt ſein Vorſatz war, ſich zu demjenigen

Endzwecke, den er vor ſich hatte, gehorig zu bereiten; ſo groß war ſein

unermudeter Eifer, womit er ſich allen diefen Wiſſenſchaften ergab. Er

brachte auch ſchon eine beſondere Liebe zu den ſchonen Wiſſenſchaften auf

die Akademie, und war vergnugt, Gelegenheit zu finden, dieſelbe durch
geſellſchaſtliche Uebungen zu verbeſſern. Er trat daher zu den Bemuhungen

1 n 24
n Sa

unſerer vor einigen Jahren hiek Auffertgrerrnr Gefenfchaft, und hielt darinne

den 16. Windmonds 1757. ſeine Antrittsrede: Von der Begierde, ein

Gelehrter zu werden. Er hat uns auch in dieſer kurzen Zeit mit verſchiedenen

glucklichen Proben ſeines guten Genies unterhalten. Seine vornehmſten

Aufſatze waren: Gedanken uber die verſchiedenen Arten großmuthig zu

denken; Ein Gedicht uber die Vorurtheile; Betrachtungen uber das

Jch weiß nicht was, des Pater Bouhours; und eine Lobrede auf die

Gelegenheitsgedichte. Dieſer ſeiner Liebe jur ſchonen Gelehrſamkeit hieng

J er



va G J 15er auch fur ſich begierig nach. Er that es auch im Umgange mit ſeinen

Freunden, wo er ſeine Unterredungen gern auf Unterſuchung ſolcher Dinge

wendete, die ihm zu fernerer Bearbeitung derſelben Gelegenheit gaben, uns

aber allezeit mit dem angenehmſten Vergnugen unterhielten. Alles dieſes

waren. Vorzuge, die ihm zu einen hofnungsvollen Junglinge machten, von

dem ſich nicht nur ſeine Vaterſtadt, ſondern auch die gelehrte Welt, viele

Vortheile verſprechen konnte. Wie aber alle unſere Wiſſeuſchaft ohne

Gottesfurcht und Tugend nie die wahre Weisheit ſeyn kann, und das Leben

halb gebrauchen heißt; ſo wußte auch unſer ſeliger Freund beydes wohl mit

einander zu vereinigen. Er verband einen beſondern Eifer fur die Wahrheiten

der Religion, mit einer aufrichtigen Liebe zur Tugend, und ſeine vornehmſte

Bemuhung war, ſein Leben zu eineni Zuſammenhange tugendhafter Handlungen

zu machen. Allein, nur allzubald wurden dieſe Bemuhungen unterbrochen,

zu fruh ſahe er ſich genothigt, ſein Wiſſen ungebraucht dem Grabe aufzuopfern.

S—

Alie-ofnung, die wir von ihm gefaßt hatten, verſchwand, uad es mußte

uns dieſes um ſo viel ſchmerzlicher fallen, je mehr wir wegen ſſeiner dauerhaften

Ratur, dafur geſichert zu ſehn glaubten. Aber auch er war hier ein Beyſpiel,

daß man ſich nicht allemal auf Jugend und Krafte zu verlaſſen habe: Denn

es uberfiel ihn unvermuthet ein hitziges Fieber, welches ihn dergeſtalt

ſchwachte, daß wir gar bald an ſeiner Geneſung zu zweifeln Urſache hatten.

Er hatte mit der Gewalt der Krankheit verſchiedene Tage zu kampfen, und ſie

ſtorte ihn ſo gar bisweilen in ſeinen ordentlichen Gedanken: Jndeſſen richtete

uns



16 Sm. Weeauns hierbey ſein Muth wieder auf, wenn wir gleich die traurige Wahrheit

voraus ſahen, daß wir unſere Sorge fur ſeine Erhaltung umſonſt anwendeten.

Wir verlohren ihn endlich am vierten des abgewichenen Monats Juniüs, im

drey und zwanzigſten Jahre, in der beſten Bluthe ſeines Alters, und verlohren

zugleich an ihm einen hofnungsvollen Jungling, beſten Freund, und angenebmen

Geſellſchafter. Es iſt gewiß, ſein Andenken wird bey uns jederzeit unvergeſſen

ſeyn. Sollte aber nicht zugleich ſein fruher  Tod uns eine beſtandige

Erinnerung an die Ungewißheit unſers eigenen Lebent

bleiben?

Anbrn

t.
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